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DER NÄCHSTE 
»BUCHER BOTE«

WAS SONST NOCH PASSIERTE

Nein, der Bahnsteig und potentielle
S-Bahnbenutzer, alles noch da, bis

auf einen Herrn, groß und kräftig, mitt-
leren Alters, der eben heftig gestikulie-
rend den Abgang machte. Er trug eine
dieser grellfarbenen Warnwesten und
äußerte sich zum Thema Arbeit. Ich
vernahm gerade noch: Das mach ich
aber nicht, das ist doch keine Arbeit!
Von Bernau wollte ich nun wieder zu-
rück nach Buch. In Bernau steht die
Bahn eine Weile, und ich konnte mir so
einen Platz aussuchen, anders, als
wenn ich morgens mal nach Bernau
zum Friseur fahre.
Der Mann war verschwunden, merk-
würdigerweise auch die vielen Tauben,
unter denen – sie sitzen im Gebälk der
Überdachung – man sonst schnell
forthuschen muss, »denn der Segen
kommt von oben«. Merkwürdigerweise
war auch kaum etwas vom »Segen« zu
sehen! Alles wie frisch gebadet.
Nun stieg noch eine kleine pummelige
Frau ein, ebenfalls mit Warnweste. Und
da wurde mir klar, welch »Arbeit« der
stolze männliche Verweigerer knallhart
ablehnte. Die S-Bahn weist in ihrem
Innern etliches Gestänge auf, daran
Fahrgäste »mit Rücken« (medizinisch
gesehen) sich anlehnen können oder
auch festhalten, je nachdem. Und nun
machte sich, nach Abgang des Putz-
mannes, die Putzfrau ans Werk. 
Wie schon beschrieben, sie war eine
Kleine, Pummelige. Selbst als ehemali-
ge Balletteuse könnte sie sich »spitzen-
mäßig« kaum größer machen. Größe
wäre aber vonnöten gewesen! Seelisch
besaß sie sie vielleicht, denn sie war ja

Mit einem Wisch ist alles weg
nicht einfach schimpfend davongelau-
fen wie dieser Patachon. Nein, sie be-
gann jetzt fleißig das nicht mehr so
stark chromblitzende Gestänge zu be-
arbeiten, hieß ja wohl nicht umsonst
Putzfrau und hatte also einen Putzlap-
pen dabei. Und wie flink sie über die
Stelle huschte, wo sich, mal über den
Daumen gepeilt, ein etwa zehnjähriges
Kind festhalten konnte. Höhere An-
sprüche hatte sie eben nicht, konnte
sie gar nicht haben!
Dachte ich da an den entfleuchten
Warnwestler? Oja, der hätte mit seinen
Körpermaßen die gesamte Länge wi-
schend erfassen können!
Ja, sie war flink, die Pummelige, aber
ich konnte mir nicht vorstellen, dass
sie im Akkord arbeitete. Auch nicht –
und da fiel mir dieser flotte Werbe-
spruch ein – Mit einem Wisch ist alles
weg. Der wohl damals, denn es ist
schon lange her, von beschwingten
Hausfrauenlippen erklang. 
Von Stellen, die sie da ausgespart hatte,
erklang höhnisches Gekicher! Ich, von
der man schon bisweilen sagte, ich hö-
re das Gras wachsen, hörte es kichern;
war es eine übrigebliebene Deltavari-
ante oder doch eher Omikron? Ich be-
daure es, damals Latein in der Schule
gewählt zu haben – und nicht Altgrie-
chisch! Eins aber weiß ich ja doch – mit
Omega ist Schluss, da können die noch
so blöd kichern –mit einem Wisch sind
die alle weg. Susanne Felke

Anzeigenschluss für 
die April-Ausgabe des 

»Bucher Boten«: Donnerstag, 
24. März 2022.

Kontakt: 
redaktion@bucher-bote.de

WIE ICH BUCH SEHE

Alt-Buch 45–51,  
13125 Berlin  

Tel. 943 97 440
Mail: restaurant@
stadtgut-berlin-

buch.de

Restaurant »Zum Speicher«

Öffnungszeiten: 
Mi ab 14 Uhr bis 20 Uhr, Do–So ab 12 Uhr 

bis 20 Uhr (19.30 Uhr Küchenschluss)

Liebe Gäste, wir sind für Sie da und freuen
uns auf Ihren Besuch im Restaurant 

»Zum Speicher«.  

Ihr Hotel Stadtgut Team
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SANITÄRHEIZUNGSANLAGEN

l Gasanlagen aller Art
l Heizungsanlagen aller Art
l Sanitäre Anlagen (Bäder)
l Solaranlagen

Beratung, Installation,
Service

Möserstr. 24–25 • Lortzingstr. 12
16341 Panketal • OT Zepernick     

     Telefon:   (030) 9 44 42 81
     Telefax:  (030) 94 41 48 99 
     Funk:     0172 / 3 80 79 90

Ekkehard Böhme vom Bucher Fototreff hat das Hirnforscher-Ehepaar Cécile und Oskar Vogt fotografiert. Beide haben in den
1930er Jahren am Institut für Hirnforschung der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft in Berlin-Buch geforscht.  Cécile Vogt hat im Mai
2022 ihren 60. Todestag. Die Büsten stehen am Haus B55 auf dem Campus Buch in der Robert-Rössle-Straße.
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DAS GEDICHT

Ach, was war’s für ne verrückte
Zeit, ganz ohne die Konflikte.
Kalter Krieg, er schien verschollen.
Niemand hat ihn haben wollen.

Frieden ist zwar Völkern lieber,
doch die Ruhe ist vorüber,
weil die ewig-gestrig Alten
davon wirklich nicht viel halten.

Politprofis, Generäle
pflegen ihre Kämpferseele.
Sich als Friedensengel brüsten,
um rhetorisch aufzurüsten.

Nie zum Kompromiss bereit sein,
heißt’s, will Sieger man im Streit sein.
In dem Kampf um Positionen
schweigen sie noch, die Kanonen.

»Endlich Schluss mit blödem Frieden!«,
jubeln alle Waffenschmieden,
»Denn, wenn die Gewehre schweigen,
können wir nie Leistung zeigen!«.

Und wenn wieder Menschen sterben,
Felder sich vom Blut rot färben,
hat die Schuld am heißen Streite
immer klar die Gegenseite!

Bernd Heyde

Kalte Krieger

Wolkenkleid – das wirkte wie eine ver-
korkste Fantasy-Story. Na schön, mal was
anderes. 
Sie wollte aussagen und durfte – ganz
entgegen der üblichen Praxis – auf Antrag
der Anwältin bei der Vernehmung der
Angeklagten im Saal bleiben. 
Klaus Lichtner suchte das Gesicht der 18-
Jährigen nach irgendwelchen Regungen
ab, aber da war nichts. Sie saß da wie eine
hübsch gestylte Puppe. 
Lucille sagte mit kühler, gleichmäßig flie-
ßender Stimme aus, sie sei von der Mut-
ter völlig eingeschränkt gewesen, habe
nicht anziehen könne, was sie wolle, kein

Handy gehabt, obwohl dringend für
Schule notwendig, zu wenig Taschen-
geld, die Mutter habe sie ständig mit Ar-
beitsaufträgen drangsaliert… 
Die Mutter sagte aus, als Alleinerziehen-
de  und obendrein berufstätig habe sie es
sehr schwer gehabt. Lucille habe nichts,
rein gar nichts für den Haushalt getan.
Innerhalb von vier Monaten habe sie ihr
drei Handys gekauft, weil sie diese immer
wieder verlor oder kaputt machte. Gegen
ihre Wutanfälle sei sie praktisch machtlos
gewesen, da wurde schon mal eine Tür
und ein Stapel Teller zerschlagen. Beim
Jugendamt habe sie kaum brauchbare
Unterstützung gefunden. Es kam mehr
oder weniger um die Ecke herum immer
heraus, dass sie, die Mutter, und nur sie,
irgend etwas falsch mache. 
Die Anwältin befragte die getötete Mut-
ter, die Zeugin Jeanette Messange, auch
zu einem Ereignis, das fast 18 Jahre zu-
rücklag – als Lucille 3 Monate alt war.
Frau Messange war damals an TBC er-
krankt und musste ins Krankenhaus. »Als
ich zehn Tage später entlassen wurde und
Lucille aus dem Heim holen wollte, wur-
de mir gesagt, ich könne sie nicht mit-
nehmen…« Sie stockte, ihr Oberkörper
zuckte, schien zu verkrampfen, Tränen
sickerten aus ihren Augen. 
Sie spielt ihre Rolle gut, dachte der Kom-
parse Klaus Lichtner, aber… Tote weinen
eigentlich nicht. Er überlegte, ob er, wenn
er noch als echter Gerichtsreporter arbei-
ten würde, Tot*innen denken und schrei-
ben müsste…? 
Die Anwältin ließ einige Atemzüge ver-

streichen, dann fragte sie: »Was war die
Begründung?« 
»Die erfuhr ich nicht gleich. Ich musste
erst durch die Institutionen, Jugendamt,
Polizei, irgendwo im Senat war ich auch,
jedenfalls erfuhr ich nach drei Tagen,
dass einer meiner Nachbarn einem Ver-
treter des Jungendamtes erzählt hätte,
ich sei psychisch instabil…« Sie schluch-
zte heftig, und Lichtner dachte: Na ja, als
Wolke darf sie weinen… Aber in Lucys
Gesicht, keine Regung. 
»Konnten Sie ihr Kind besuchen?«
»Ja, ich bin jeden Tag hin, aber sie hat
mich abgewehrt. 14 Tage später konnte
ich sie endlich mit nach Hause nehmen,
aber da war es dann genauso. Es verging
dann mindestens noch eine Woche, bis
sie mich nicht mehr immer sofort weg-
schubste; sie zu stillen war aber nicht
mehr möglich…« 
Der Staatsanwalt berücksichtigte in sei-
nem Schlussplädoyer diese Tatbestände
zwar als strafmildernd, die Brutalität
der Tat aber als strafverschärfend. Die
Angeklagte habe ein 15 Zentimeter lan-
ges Küchenmesser mit großer Wucht in
den Brustkorb ihrer Mutter gestoßen,
das zeuge von eindeutiger Tötungsab-
sicht. Er beantragte acht Jahre und
sechs Monate Jugendstrafe. 
Die Anwältin forderte – ohne genauer
zu werden – eine wesentlich mildere
Strafe. Die eigentlich Schuldigen seien
in einigen staatlichen Institutionen zu
suchen. Der Boden für die Tat sei da-
mals im Kinderheim bereitet worden.

Das sei Freiheitsberaubung gewesen, so-
gar, wenn auch indirekt – »mit Todesfol-
ge«.
Das Gericht verurteilte Lucille zu sieben
Jahren Jugendstrafe, empfahl aber der
Staatsanwaltschaft zu prüfen, inwieweit
Vertreter des Jugendamtes und des Hei-
mes sich damals der Straftat der Frei-
heitsberaubung – womöglich mit Todes-
folge – schuldig gemacht hätten, auch
zivilrechtliche Ansprüche könnten ge-
prüft werden. Es gehe dabei womöglich
weniger ums Geld als darum, Lucille zu
helfen, wieder den Zugang zu ihrer »See-
le« zu verschaffen. 
In diesem Moment ertönte ein laut geru-
fenes »Cut«; die Szene war beendet. Stim-
mengewirr schwappte durch den Saal.
Karl Lichtner erhob sich spontan, drän-
gelte sich zu dem Regisseur durch, stellte
sich kurz vor und fragte, ob er sich zu der
Szene äußern dürfe. 
Der nickte und sagte: »Ja, tun Sie’s, tun
Sie’s!«  
»Ich finde, die Szene ist eine seltsame Mi-
schung aus Realität und… Fantasy. Ich
fürchte, damit kommen viele Zuschauer
nicht klar. So laufen doch Gerichtsverfah-
ren nicht… So eine Weitsicht und schon
gar nicht so eine Rücksicht hat kein Ge-
richt. Der Film schürt in die Irre führende
Illusionen.« 
Berti Rappregen lächelte. »Wir produzie-
ren Illusionen. Der Film heißt auch nur
vorläufig: Keine Himmelsleiter für Lucy.
Aber wir suchen noch nach einer Idee.
Vielleicht kriegt sie ja ihre Seele doch
noch zurück.« 

Von Roland Exner

Er setzte sich auf den Platz im Ge-
richtssaal, wo der Zettel mit dem Na-

men Klaus Lichtner lag. Auch eine Kopie
der Anklageschrift lag auf dem Platz. Es
ging um Totschlag. Eine jetzt 18-Jährige
mit Namen Lucille Messange hatte vor ei-
nem Jahr ihre Mutter im Affekt mit einem
Küchenmesser erstochen... 
Man hatte ihn ganz kurzfristig eingeteilt
und dabei vom Statisten zum Komparsen
»befördert«. Im realen Leben hatte er ei-
nige Jahre als Gerichtsreporter gearbeitet
– und einen solchen durfte er jetzt dar-
stellen. Die Bänke waren so etwa halb
gefüllt mit Zuschauern… also – Stati-
sten. Der Protokollant war wahrschein-
lich auch ein Komparse.  
Die Schauspieler hatten schon ihre
Plätze eingenommen. Der Staatsanwalt
schien ganz real, schwarze Robe, scharf
geschnittene Gesichtszüge. Aber wie
um Himmels Willen sah denn der über
dem Saal thronende Richter aus? Und
die beiden Beisitzer und die Schöffen,
ein Mann und eine Frau! Und die An-
wältin! Sie alle trugen himmelblaue Ro-
ben. Auch die Frau in der Zeugenbank
war eine etwas absurd wirkende Er-
scheinung, ihr Kleid luftig und weiß wie
eine Wolke. 
Richter und Schöffen verließen den
Raum durch die dunkelblaue Tür in der
blau tapezierten hinteren Wand. Die
Angeklagte saß regungslos auf ihrem
Platz, poppig schwarz gekleidet, kurzer
Rock, eine Bluse mit durchsichtigen lan-
gen Ärmeln, Glasperlenkette, große halb-
mondförmige Ohrringe, glatte lange
schwarz gefärbte Haare, ihre vollen Lip-
pen leuchteten in Chanel Rouge. 
Hinten auf der anderen Seite tauchten
Leute auf, der junge Kerl mit dem dunk-
len 14-Tage-Bart war Regisseur Berti
Rappregen. Er redete mit dem Mann hin-
ter der TV-Kamera – die Szene würde also
ohne Synchronklappe laufen. Der Regis-
seur machte eine weit ausholende Hand-
bewegung und rief: »Bitte!«
Augenblicklich herrschte Stille, bis die
blaue Tür geöffnet wurde, das Gericht
hereintrat und sich hinter dem überhöh-
ten Tisch aufstellte. Alle erhoben sich.
Der Richter schien über dem ganzen Saal
zu schweben, bis er das Zeichen zum
Hinsetzen gab.  
Ja, und dann schien die Verhandlung so
zu laufen wie er es in der realen Welt ge-
wohnt war. Personalien, die Frage, ob die
Angeklagte aussagen wolle, die Verlesung
der Anklageschrift.  
Dann wandte sich der himmelblaue
Richter der weißen, wolkenähnlichen
Zeugin zu. Sie sei die Geschädigte, aber
zugleich die Mutter der Angeklagten, als
Verwandte könne sie die Aussage verwei-
gern. 
In diesem Moment hatte sich die Kamera
auf Klaus Lichtner gerichtet, der – wie
plötzlich aus dem Schlaf erwacht – sei-
nen gelangweilt nach vorn gestützten
Oberkörper ruckartig aufrichtete. Die Ge-
schädigte, also die getötete Mutter, als
Zeugin? Die ermordete Zeugin in dem

Eine Himmelsleiter für Lucy
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